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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Danziger. 


ei 


Donnerſtag, 
am 18. Novbr. 
1847. 


welche das Blatt für den Preis 

von 227 Sgr. pro Quar⸗ 

tal aller Orten franco 

liefern und zwar drei Mal 

wöchentlich, jo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


für i 


Geist, Pnmor „Satire, Poesie, welt- und Volksleben, 


Thronentſagung Johann Kaſimir V. 
11305711 von Polen. 
Von v. B. (Schluß.) 


In tiefe Nebel gehüllt, ſtieg die Sonne am 16. Sep⸗ 
tember 1668 über Warſchau auf. Die feuchten Maſſen 
wälzten ſich gleich ungeheuern Meereswogen über die 
Stadt und hemmten die Schritte der Vorübereilenden, 
die alle nach dem königlichen Schloſſe am Siegmunds⸗ 
platze hinſtrömten, denn blitzſchnell hatte ſich Tags vorher 
die Nachricht verbreitet, der König würde heute dem Throne 
entſagen, den polniſchen Boden verlaſſen und den könig⸗ 
lichen Purpur mit dem Prieſtergewande vertauſchen. 
Man wollte das Unglaubliche nicht wahr haben. Be⸗ 
kannte blieben ſtehen und theilten einander ihr Gehörtes, 
ihre Muthmaßungen, ihre Zweifel mit. Viele verdamm⸗ 
ten die Magnaten, wenige nahmen ſie in Schutz, denn 
der ungemeſſene Stolz des Adels, der Alles verachtete, 
was nicht ſeiner Kaſte angehoͤrte, hatte es mit den 
Städten verdorben. Es war eine große Auftegung. 
Die Menge wogte auf dem großen Platze hin und her, 
konnte aber in die Nähe des Schloſſes nicht gelangen, 
da der Eingang dorthin mit zahlreichen Militairpoſten 
geſperrt war, und nur den Würdenträgern der Krone, 
dem Senate und der hohen Geiſtlichkeit öffneten ſich die 
gekreuzten Lanzen und Gewehrkolben. Um neun Uhr 
rollte der erſte Wagen in den Schloßhof, es war der 
des Erzbiſchofs Primas; er ſaß mit zwei andern Geiſt⸗ 
lichen im Wagen. Bald darauf kam der Senat in 


0 


Korrespondenz, Kunst, Literatur und Theater. 


prachtvoller Amtstracht, ihm folgte der Krongroßmarſchall 
Peter Tſcharnietzki, der Krongroßfeldherr Johann So⸗ 
bieski, der Kaſtellan von Krakau Johann Kiſchka, der 
Krongroßreferendar Georg Oſſolinski, der unter der Re⸗ 
gierung des letzten Königs Wladislaus VII. als deſſen 
Geſandter nach Rom, den Ruhm des polniſchen Namens 
im Vatikan hoch erhoben und verherrlicht hatte, der Ka⸗ 
ſtellan von Lublin Lukas Opalinski, und viele andere 
Große, alle zu Pferde, mit allem Glanz von ihren Hate 
ducken, Pajuken und Koſaken umgeben. Die Wache trat 
ins Gewehr, Trommeln wirbelten, Trompeten ſchmetter⸗ 
ten, die Herren ritten ein und verſchwanden im Innern 
des Schloſſes. Der Groß⸗Ceremonienmeiſter empfing fte 
am Eingange in den Thronſaal, in deſſen Mitte der 
Thron der Jagellonen ſich erhob, reich verziert, von einem 


ſilberblanken Adler mit ausgebreiteten Schwingen be⸗ 


ſchattet. Die Herren nahmen ihre Platze ein. Die 
mancherlei Gefühle, die in ihrem Innern auf und nieder 
wogten, waren zum Theil auf den Geſichtern zu leſen, 
zum Theil blieben fie ein ſtrenges Geheimniß der Bruſt. 
Man ſprach mehr oder weniger laut. In Kiſchkas Au- 
gen funkelte wilde Freude; Sobieski war ernſt und über⸗ 
ſah mit ſchmerzlichem Blicke den Saal, wo er einſt 
ſeinen Feldherrnſtab vom Könige erhielt. Die Meiften 
drückten ihre Freude, ihren Stolz, wenige ihren Schmerz 
aus, unter die Letzteren gehörte auch Oſſolinski. 

Aber während hier Alles geſpannt dem letzten Ein⸗ 
tritte des Königs entgegenharrte, ſaß dieſer in feinem 
innerſten Gemache. Neben ihm ſaß der Erzbiſchof, vor 


ihm ſtand der Jeſuit Pater Stanislaus. Nicht mehr das 
ſtolze Königsgewand, ein einfacher ſchwarzer Rock, die 
geiſtliche Robe der franzöſiſchen Abbé )s ſank zu feinen 
Füßen nieder; nicht die prachtvolle Czapka (Tſchapka) 
mit der Krone Chrobry's und Jagello's ſchmückte ſein 
Haupt, ſondern ein einfaches ſchwarzes Käppchen bedeckte 
es; nicht den Königsſcepter, das Brevier hielt er in ſei⸗ 
ner Hand. Auf dem Antlitze des Königs ſpiegelten ſich 
verſchiedene Gefühle, nur nicht Feſtigkeit des Entſchluſſes. 
Zuweilen flog wie ein finſterer Schatten, eine lang zu⸗ 


rückgedrängte Erinnerung an ſeinem Geiſte vorüber; da 


ward fein Auge düſter und ſtarr und ein tiefer Seelen- 
ſchmerz lagerte auf ſeiner Stirne. Dies mochte jetzt auch 
der Fall geweſen fein, denn der Erzbiſchof, dies bemer⸗ 
kend, ſprach zum Könige: „Ew. Majeſtät können ganz 
ruhig fein,” fagte er mit Salbung; „Ihr Schritt iſt höchſt 
lobenswerth. Sie entſagen einer irdiſchen Krone, um 
eine himmliſche zu erlangen.“ — „Herr Erzbiſchof,“ er: 
wiederte Johann Kaſimir, „ich habe meinem Volke den 
Eid der Treue geſchworen; Eide löft nur der Tod.“ — 
„Oder Se. Heiligkeit der Papſt,“ fagte der Prälat, „und 
er hat es gethan. Was der heilige Vater ſpricht, das ſpricht 
Gott durch ihn.“ — „Und iſt denn der Dienſt zum Wohle 
der heiligen Mutter Kirche nicht unendlich höher, als der 
zum Wohle eines vergänglichen, weltlichen Staates?“ ſagte 
Pater Stanislaus. „Dies ſchwarze Kleid,“ fuhr er fort, 
„strahlt im Himmel unendlich glänzender, als aller Purpur 
irdiſcher Könige.“ — „Kein polniſcher König hat je dem 
Throne entſagt, ſie theilten das Schickſal des Volkes in 
guten und böfen Tagen,“ ſagte der König, „ich werde 
der erſte fein, der es thut .... wohl gewiß auch der 
letzte.“ Der Erzbiſchof warf dem Jeſuiten einen bedeu⸗ 
tenden Blick zu. „Haben Ew. Majeſtät,“ ſagte der 
erſtere, „des tiefen Undankes bereits vergeſſen, den Sie 
erlitten? Denken Sie des Empörers Lubomirski nicht 
mehr?“ — „Mein Herr Erzbiſchof,“ erwiederte Johann 
Kaſimir, „Könige müſſen über die gewöhnlichen Schwächen 
anderer Menſchen erhaben fein, weil fie die ſcharfe Luft 
höherer Regionen athmen. Nur für die Verdienſte gro⸗ 
ßer Männer muß der König ein Gedächtniß haben, nicht 
für ihre Vergehungen. Ich habe dies nicht gethan, das 
war mein Fehler. Lubomirski iſt Unrecht! geſchehen. 
Sie ſchläft, die daran Schuld hatte . . laſſen wir die 
Todten ruhen. Aber ich weiß auch, daß ich nicht mehr 
im Stande bin, den Stolz, die Willkühr dieſer Magna⸗ 
ten zu zügeln. Das liberum veto iſt durchgegangen. 
Das iſt der Schickſalsſpruch Polens, der es früher oder 
fpäter zermalmen wird. Dennoch hätte ich ausgehalten, 
Sie, meine Herren,“ ſagte der König zu den beiden 
Geiſtlichen, indem er fie mit durchdringendem Auge ans 
ſah, „haben es mir aber zur Pflicht gemacht, dem Throne 
zu entſagen und der Kirche zu dienen. Es ſei 
Sie find entlaſſen.“ Der König winkte mit der Hand, 
die Beiden ſtanden auf, verneigten ſich tief und gingen. 
Der König blieb allein. Er ſaß lange in tiefe Gedanken 
verſunken. „Zwanzig Jahre ſind es,“ ſprach er endlich 
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langſam vor ſich hin, „zwanzig Jahre! und noch immer 
iſt jene That meine Hölle! ... Nadziejowsfil... 
könnte ich doch dieſen Namen aus meiner Erinnerung reißen, 
und einſt — aus meiner Geſchichte ... aus der Ge⸗ 
ſchichte Polens! Ihr habt mir verziehen, ſagt ihr Prie⸗ 
ſter, ihr nanntet es eine königliche Schwäche? hier aber 
ſpricht ein anderer Richter, und die Geſchichte urtheilt 
anders. Könige dürfen keine Schwächen haben, denn 
bei ihnen werden ſie zu Verbrechen. Wäre jene That 
nicht geſchehen, wahrlich! Johann Kaſimir würde nie 
abgedankt haben. Aber meine Kraft iſt gebrochen. Mit 
einem Verbrechen gegen mein Volk belaſtet, darf ich über 
daſſelbe nicht gebieten, denn — ich konnte mir ſelbſt 
nicht gebieten.“ Er griff nach der Klingel: der Ober⸗ 
Ceremonienmeiſter trat ein, der Hintergrund füllte ſich 
mit dem Hofitaate, Trompeten ertönten, die Flügelthüren 
des Thronſaales erſchloſſen ſich. Der König trat ein 
und beſtieg den Thron. Alle Anweſenden nahmen ihre 
Plätze ein. Tiefe Stille herrſchte; Alles war in geſpann- 
ter Erwartung. Der König ſprach: . 
„Geiſtliche und weltliche Herren! Wojewoden, Se: 
natoren und Kaſtellane! Großwürdenträger der Krone, 
Landboten und Abgeordnete! meinen Gruß! — Oft habe 
ich Sie hier geſehen, oft die Helden des polniſchen Volkes 
mit Ruhm gekrönt hier empfangen, die Siegestrophäen 
an dieſen Wänden ſprechen es aus. Ein ganz anderer 
Zweck geleitet mich heute in Ihre Mitte. Meine Herren! 
zum letzten Male beſteige ich den Thron der Jagellonen. 
Ich bin bereits Kardinal-Diakonus der heil. römiſchen 
Kirche.“ Ein dumpfes Gemurmel des Staunens drang 
durch den Saal. „So iſt's, meine Herren. Zwanzig 
Jahre trug ich die Laſt der Krone; blutige Schlachten 
ſind geſchlagen worden, aber alle Feinde Polens liegen 
beftegt zu des weißen Adlers Füßen. Frieden um⸗ 
gürtet unſern Boden. In den Tagen des Kampfes 
war ich ſtets in Ihrer Mitte, es iſt Friede, und 
ich ſteige freiwillig vom Throne. Ich bin Ihnen die 
Gründe meines Schrittes ſchuldig. Zum letzten Male 
ſpreche ich zu Ihnen. Sehen Sie mich als einen Ster⸗ 
benden an: im Tode iſt Wahrheit! Das liberum veto 
iſt von dem letzten Reichstage genehmigt worden. Sie 
haben die verhängnißvollen Würfel fallen laſſen, aber 
zum Verderben Polens. Die Macht des Geſetzes iſt 
damit gebrochen, der Willkühr, der Anarchie, allen Leis 
denſchaften die Pforte geöffnet; und ſie werden nicht 
ausbleiben, ſie werden kommen, um Polen zu zerfleiſchen. 
Die Einigkeit, das ſich Unterordnen um des Ganzen 
willen, iſt aus unſerer Mitte gewichen. Der tapfere 
Gonſtewski iſt von feinen eigenen Leuten in Stücken 
gehauen worden und Rußland konnte Litthauen nehmen. 
Nicht Ihnen gelten dieſe Worte, Ihr, wenigen Edlen, 
die Sie den Tugenden der alten Polen treu, mit ſchö⸗ 
nem Beiſpiele auf der Bahn des Ruhmes voranleuchteten, 
denen das Geſetz eine heilige Macht geweſen. Wenn aber 
einſt Polen zuſammenbricht, fo war es der Stolz, die 
Ungebundenheit, das Herrſchenwollen Aller 


gegen Alle, Neid und Eiſerſucht auf fremdes 
Verdienſt, die ihre verderbliche Macht über Polens Gefilde 
ausgebreitet, die uns vernichten werden.“ Ein lautes Mur⸗ 
ren unterbrach hier die Rede des Königs. Er hielt inne; 
Kiſchka wollte ſich von ſeinem Sitze erheben, fein Geficht 
flammte; mit Mühe hielt ihn Oſſolinski zurück. Die 
vorige Stille trat ein. Der König fuhr fort: „Wahrheit 
ſchmeichelt nicht; mein Blick ſieht in die Zukunft. Sehen 
Sie fi um; wer umgiebt unſere Grenzen? wer ums 
lauert ſie mit gierigen Blicken? es iſt Rurik's Stamm, 
es iſt das wie eine dunkle Fluth ſich gegen Europa 
heranwälzende Rußland; das ſchon jetzt Smolensk er⸗ 
obert, Litthauen verſchlungen hat. Es iſt der Doppel⸗ 
adler Habsburgs, der langſam aber ſicher Schritt vor 
Schritt einherwandelt, und ſein Auge auf Klein Ruß: 
land und das Land Halitjch gerichtet hat. *) Es iſt 
Preußen, deſſen Hochmeiſter vor hundert Jahren das 
ſchwarze Kreuz von Jeruſalem gegen den Kurfürſtenhut 
eingetauſcht, und ihn vielleicht bald gegen eine Königs⸗ 
krone eintauſchen werden, das ſeine Macht mit polniſch 
Preußen und Pommerellen zu vergrößern nicht außer 
Acht laſſen wird. Umſonſt werden wir dagegen unſere 
Tapferkeit einſetzen; ohne Einigkeit, ohne die Achtung 
vor dem Geſetze wird ſie uns nicht retten; ſie wird ihre 
Schärfe gegen die eigenen Kinder kehren.“ Hier bekam 
das Auge des Königs einen ſchauerlichen, geiſterhaften 
Ausdruck; mit erhobener Stimme fuhr er fort: „Ja! der 
Vorhang rollt auf! Ich ſehe Polen, ich ſehe das Land 
Chrobry's, der mit ſeinem Säbel an die goldene Pforte des 
hundertthürmigen Kiews ſchlug, ich ſehe es zertheilt, durch 
Anarchie zerriſſen in drei Theile! .. feine Söhne verkaufen, 
verrathen es ... der letzte Pole fallt ... Polen iſt 
nicht mehr ... wird nimmer werden... bis. . vielleicht...“ 
Hier ſchwieg er. Todtenſtille herrſchte einige Minuten 
im weiten Saal, kein Menfch wagte zu athmen. End⸗ 
lich erholte ſich der König und ſprach mit matter 
Stimme: „Meine Liebe, meinen Dank Allen, die es 
mit dem Vaterlande redlich gemeint, die ihm treu ge⸗ 
dient. Meine Verzeihung Allen, die mir entgegen waren. 
Ich weihe mich dem Dienſte der Kirche und wähle 
Nevers zu meinem künftigen Aufenthalte. 
Polen! mein Herz bleibt ihm, ſo lange ich lebe. Gott 
und Maria mit Ihnen!“ — Als der König aufſtehen 
und ſich entfernen wollte, erhob ſich Johann Sobiesli, 
trat in die Mitte des Saales und ſprach tief bewegt: 
„König! Du haſt Deinem Volke geſchworen, billig hätteſt 
Du den Eid halten ſollen. Da Dich aber der Papſt 
davon entbunden, ſo hätte Dich die Liebe Deines Volkes 
binden müſſen; doch da Du über Uneinigkeit und Geſetz⸗ 
loſigkeit Polens klagſt, ſo haſt Du freilich das Vertrauen 
zu uns verloren. Wir entbinden Dich daher Deines 


Eides: wir, Dein Volk. König! Du biſt frei! Du, 


haft furchtbare Worte zu uns geſprochen .. war es 
der Geiſt Gottes, oder ein anderer, ich weiß es nicht: 


) Das jetzige Oſtgallizien und Krakau. 


Gott erhalte | 
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aber Gott wird ſie abwenden, wenn auch nur noch ein 
Pole übrig bleibt. Dein Volk, König! ruft Dir zu: 
Lebe wohl! Gott erhalte Polen!“ Und: „Gott erhalte 
Polen!“ dröhnte es im ganzen Saale, und jeder ſchlug 
an feine Waffe. Johann Kaſtmir verneigte ſich und ver⸗ 
ſchwand. Die Menge vergaß Johann Kaſimir bald. 
Ein verworrenes Reden, wie das Dröhnen der Meeres- 
wogen, bewegt von den verſchiedenſten Leidenſchaften, 
wälzte ſich im Saale auf und ab. Kiſchkas Augen 
triumphirten, unheimliche Worte entſtrömten ſeinem Munde. 
Sobieski hörte es, und warf nur einen Blick auf ihn, 
vor dem er aber verſtummte. Am Ausgange begegnete 
Kiſchka dem Jeſuiten. Er drängte ſich an ihn, drückte 
ihm die Hand und ſprach: „Ich danke!“ Der Jeſuit 
verneigte ſich, und als er ſich wieder erhob, ſah man 
ein Lächeln auf ſeinem tief gefurchten Antlitze, und darin 
lag die ganze Geſchichte des Ordens. Vier Jahre 
darauf ſtarb Johann Kaſimir aus Gram, als er hörte, 
daß die Feſtung Kamienietz podolski von den Türken 
eingenommen worden war. 

Hundert und vier Jahre darauf wurden ſeine 
Worte buchſtäblich erfüllt. — . \ 

Eine unſichtbare Macht fehreitet durch die Welt, in 
gerechter Wagſchale die Handlungen des Geringſten und 
des Höchſten, die Thaten ganzer Völker abwiegend. Sie 
wird überall ernſt zu Gerichte ſitzen, wo nicht das Recht, 
nicht die heilige Macht des Geſetzes den gemeinſamen 
Boden bilden; ſondern Gunſt und Willkühr, Laune des 
Einzelnen über Wohl und Wehe von Tauſenden ent 
ſcheiden. Mane, tekel, farez! 


Zweiſylbige Charade. 


um zu leben, muß man haben 

Was die erſte Sylbe ſpricht, 

Den kann keine Freude laben, 

Dem ſie in der Welt gebricht. 

Ihm ſind Sorg' und Noth erkoren, 
Andern wird er eine Pein, 

Selbſt ſein Anſehn geht verloren. — 
Möchte nicht ein Solcher fein! — 
Wer die zweite Sylbe uͤbet, 
Zeiget nicht ein gut Gemüth, 

Nicht, daß er den Nächten liebet, 
Daß er gerne froh ihn ſieht; 

Er mag's nicht dem Andern gönnen, 
Daß er friſch und froh gedeiht. 

Alle wir wohl ſprechen konnen 

Von dem boͤſen Geiſt der Zeit! — 
Was das Ganze? Wie! Pomade 
Mär’ auch dieſe Löͤſung Euch, 

Und Ihr riethet zur Charade 
„Brodneid“ oder „Geldgier“ gleich? — 
Halt! da muß ich widersprechen, 
Nichts von Gier und nichts von Neid, 
Zählt es nicht zu den Gebrechen, 
Weil — Ihr ſelbſt die Trager ſeid. 
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Reise um die Welt. er 


„ Am 15. d. M. iſt Diefenbach auf das Feierlichſte 
zur Erde beſtattet worden. Faſt alle Aerzte Berlins, die Lehrer 


der Univerſitäͤt, die Studenten, die hoͤchſten Behörden, die Koͤnigl. 
Anfrage aus dem Kabinette in Betreff dieſes Mannes bei dem 
Wie bei hohen Officieren das Lieblingspferd hinter dem Sarg | 


Equipagen und ein zahlreiches Publikum bildeten den Trguerzug. 


geführt wird, ſo folgte dem Sarge Dieffenbachs — ſein leerer 
Wagen, der ihn taͤglich durch die Straßen Berlins zu Kranken 
gefuͤhrt hatte. | 

, Es hat ſich herausgeſtellt, daß Graf Breſſon nicht 
ndrdes wurde, ſondern ſich ſelbſt entleibte, weil ſein Ehrgeiz 
nach den großen Erfolgen in Madrid auf eine andere Stellung 
gerechnet hatte. — Der Marſchall Graf von Mortier, der ein 
Attentat auf das Leben ſeiner rl. BR iſt als Verruͤckter 
in das Irrenhaus geſperrt. 

„ In Roſtoſck, bereitet man jetzt die Wiſheb ung des 
Schuszo les vor, welchen die Juden bisher zu zahlen ver⸗ 
pflichtet waren. Die Abgabe brachte bis jetzt alljährlich 7000 
Thaler ein. Fuͤr die naͤchſten acht Jahre ſoll ſie zwar noch be⸗ 
ſtehen bleiben, doch nur zu dem Zwecke, um aus dem eingehenden 
Gelde ein Schullehrer-Seminar für Juden zu errichten, was 
dort ſehr noͤthig thut, da wan alle Lehrer aus dem Auslande 
kommen zu laſſen veranlaßt war. Uebrigens ſind die meiſten 
dortigen Juden ſo weit vorgeſchritten, daß ſie ſich ſehr zur Re⸗ 
form hinneigen und bald überall ein deutſcher Gottesdienſt ein⸗ 
geführt fein wird. Auch in Roſtock, gleich Breslau, rühren ſich 
Stimmen gegen die Beſchneidung, die dort ſchon das Leben mehrer 
Kinder gekoſtet hat. 

„ In Bruͤſſel iſt ein merkwuͤrdiger Selbſtmord vor— 
gekommen. Ein gewiſſer Fabrizius wollte in dem Königl. 
Theater einige Muſikſtuͤcke auf der Violine vortragen. Bei der 
Probe ſpielte er aber ſo ſchlecht, daß man ihm offen ſagte, er 
werde mit dieſen Sachen, die de Beriot und Vieuxtemps vor 
ihm fo trefflich geſpielt, ſich nur lächerlich machen können, Dieſe 
Urtheile ergriffen ihn ſo, daß er ſich in den Kanal von Charleroi 
ſtuͤrzte und ertrank. Statt des Concertes erhielten die Zuhörer 
dieſe Schreckensbotſchaft. 

** Auf dem Spaziergang unſeres Königs durch 
die Gärten von Sansſouei trat vor Kurzem ein armer Maurer 
aus Iſerlohn, bekleidet mit einem blauen Kittel, freimuͤthig und 
unbefangen an den Koͤnig heran und fragte, ob es ihm wohl ge⸗ 
ſtattet ſei, ſich alles hier in den Gaͤrten genau anzuſehen. Der 
König, die Frage bejahend, ließ ſich in ein weiteres Geſpräch mit 
demſelben ein und erkundigte ſich nach feinen Verhaͤltniſſen. Der 
Maurer erzählte nun, daß er durch einen Sturz für das Maurer⸗ 
handwerk untauglich geworden ſei, weshalb er ſich jo für ſich in 
der Mechanik geübt haͤtte. Er ſei nun auf der Reiſe nach Berlin 
begriffen, da er gehört habe, daß man in dem dortigen Gewerbe 
Inſtitute Leute der Art wohl brauchen könne. Auf die Frage, ob 
er denn auch Reiſegeld habe, erwiederte er: ja, er habe noch Reiſe⸗ 


Berlin zu kommen. Dem Genuͤgſamen mit dem ehrlichen, offenen 
Geſichte ließ der Koͤnig ein Geſchenk reichen, wodurch das beſchei⸗ 
dene Reiſegeld deſſelben anſehnlich vermehrt ward. Auf die ſpaͤtere 


Leiter des dortigen Gewerbe-Inſtitutes berichtete der Letztere, daß 
der Maurer ſich wirklich gemeldet habe und derſelbe ein unge⸗ 
woͤhnliches Talent fuͤr mechaniſche Arbeiten bekunde, ſo daß ihm 
ſofort eine angemeſſene Beſchaͤftigung in wen Inſtitute habe an⸗ 
gewieſen werden koͤnnen. 

„ Der Nürnberger Correſpondent enthält folgendes Gedicht: 

„Auf meine Geſchaäͤftigkeit.“ 

Von Ludwig J., König von Bayern, 

Niemals ruhen kann mein Geiſt, 
Immerfort derſelbe kreiſt; 

Daß er iſt gefchäftig, 

Das erhält ihn kraͤftig. 

Ruhe macht die Seele ſtumpf, 
Waſſer wird durch ſie zu Sumpf. 
Ohne Windes Wehen a 
Könnt’ nicht Luft beftchen., 

Unaufhaltbar ſchnell zerfallt, 

Wird ſie nicht bewegt, die Welt. 

In Bewegung Leben, 

Tod in Ruh gegeben. 

In Kopenhagen herrſcht die Grippe ſo, daß in 
einer Privatſchule der Stadt am J. d. M. von 270 Zoͤglingen 
114 angegriffen waren; in andern Schulen ſoll das Verhaͤltniß 
zwiſchen Geſunden und Kranken noch unguͤnſtiger ſein. Die 
Krankheit hat auch das Theaterperſonal heimgeſucht. Die Zahl 
der davon Befallenen war am 6. ſo groß, daß man am Abend 
keine Vorſtellung geben konnte. . 

„In Peſth haͤlt eine Dame an öffentlichen Orten Reden 
im Sinne der Oppoſition und zwar in fließendem Latein. 
Da ſie noch jung und ſchön iſt, ſo fehlt es ihr nicht an Anhang, 
beſonders da ſie ſich vorzugsweiſe an die jugendlichen Juraten wendet. 

„In Ghent ſchoſſen ſich vor Kurzem zwei Dfficiete 
aus Etferſucht ſo lange bis einer fiel; der Gefallene erhielt den 
fünften Schuß und die Sekundanten ließen feine Leiche liegen, fo 
daß ſie noch in der Nacht ausgepluͤndert wurde. 

** In Dresden iſt die Auswanderung nach Suͤd⸗ 
Auſtralien foͤrmlich organiſirt, und hat einen Geſchaͤftsführer. 
Die Ueberfahrt koſtet von Bremen aus im Zwiſchendeck 80 Rthlr. 
Bereits am 1. d. M. ſind mehrere Dresdener in die neue Heimath 
abgereiſt, andere werden im März nachfolgen. 

„ In Orleans ſoll der Jeanne d' Arc eine Bildfäule 
errichtet werden, und zwar will man fie zu Pferde, in voller 
kriegeriſcher Ruͤſtung, darſtellen. 

In Algier ſoll ein Theater auf Koſten des Herzogs 


„ „ 
* 


geld, er habe noch drei Silbergroſchen, damit hoffe er ſchon nach 1 von Kumate mit großer Pracht eingerichtet MELDEN. 


PTV 


Sierzu Schaluppe. 


Ae. zu fl 
N 138. 


Inſerate werden A 14 Silbergroſchen — 5 Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
für die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 5 Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
Ruum in die Schaluppe aufgenommen. Die — und auch daruber hinaus Nea e 


10 Ausweichungen (4 in Danzig, 


ie € bg na oppot. 
Du sene ee eas ee 2 in Langfuhr, 2 in Oliva, 2 


(Kortfegung und Schluß aus No. 136.) in Zoppot) jede beſtehend aus 
Es behebt ſich nun 1 Meile Oberbau. 2: Weichen mit Herzftüd, Aus⸗ 
a) Schienen 2, 24,000 48,0008) rückebock ac. alſo 20 Weichen 
pr. Cubik! 14 Pfd. 26109 Ct. à 6 , = 36,654 u Hr a 125.2. = 2500 . 
b) Ber u. zwar 1334 Stoßſchwellen Hiezu Transportkoſten 14 p&t 99 
6666 Zwiſchenſchw. a — 599 % 
f Zufammen: 8000 Stück à 4 874 4000 = Bahnhöfe: 20,700 % 
0) Hakennaͤgel, a rn 6c) 12 Wegübergänge a 50.44: 0% 600 . 
. s 4 — 4 6666 — 26 662 Chauſſee⸗Uebergang. .. BR 600 
in jede Zwſchw. 4 — 4. . 4) 12 Signal⸗Stationen à 75 I 5 900 
5 e) Grunderwerb 2900 lang, 2,5% breit = 
Hiezu 5 W Reſerve 58 — 1866 40 Morgen nebſt 10 Morgen zu Bahn⸗ 
8 39,200 höfen, REN Wegübergängen 
4 3 Rita 178 Etr. à 9 9 1602 a 200 %. „0 000% 


a Unterlage splatten 2,1334 = 2668. "| f) Benne ſungskoſen pr. "Eubito 4 * , 1000 
0 x 4 Pf 97 CEir a9 De 873 - | g) Bauführung . ne 3000 
Für eranspen dieſer e ı 4) Allgemeine Verwaltung, Rendantur, 


Schwellenhobeln ze. 2 pt.. 862 Zinsverluſte u. ſ. w. 5000 
e) Kies, 1000 Sch. à 2 . er 2000 i) Utenfilien, und zwar von den veran⸗ 
10 Verlegen des Oberbaues incl. ee f ſchlagten Koſten: 4 

pro Cubik o 14 % 2500 = 1. des Unterbaues 108 — 1800 % 


— 2. der Brück 9 — 2350 
Oberbau stet 4 Meller 48,500 % EV 11 9 3 9 . 100 45 025500 
Hiezu noch 0,65 Meile? 31.525 k) Ausrüftung der Fahrzeuge mit Ketten, i 
Oberbau in Summa: I 80,000 % Tauen, Winden ꝛc., Lampen, Laternen, 


3) Allerlei: a) Brücken und Durchlaſſe. der Reparaturen⸗ Schmiede der Loco⸗ % ER 
1 Brücke zu 17“ Oeffnung 2800 . motiven ꝛc., Beamten-Kleidung ꝛe.. 2000 = 
2 Brücken a6 Oeff a 1500 3000 Allerlei zufammen: 52,550 
6 kleinere Dach de 3.200 8.200 i 4. Fahrzeuge. 2 L Wien der = 
Brücken: 7000 77 Heinften. Art incl. Tender à 13 N 26,000 % 
b) Bahnhöfe, Aus Mangel an Lokal⸗ (2 Wagen %% ½ꝛmPüx 30,000 
fenntniffen bleiben hier ſtehen die in un⸗ f 283 „„ ER GG 
ſchlag angenommenen 10,000 ＋ 4000 14,000 %,. 5 Recapitulatlon: ge ala . 5 
Zum Betriebe ſind hiegegen noch unbedingt | 1. Unterbaus 18,000 
nöthig 3 Drehſchienen in Danzig, Lang⸗ 2. Oberbau; 80,000 + 
fuhr u. Zoppot a a 1200 , = 3600 . 3 „Allerlei: 52,550 1 
wic 150% 1 Vorwärmer g 1 Fahrzeuge: 50, 000 „ 
100% — A e 
BB ee Zuſammen: 206,550 A 
+) Seite S. ſind nur 20000 Cubikfüß pr. Meile angenommen; Die Verf fafler behen die Uebergeugung, daß vor 


ſämmtliche Maaß find aber Werkmaaß; daher die Meile ſtehende Summe unter Leitung eines erfahrenen Inge 
24000 Fuß. | nieurs vollkommen ausreicht, wenn anders die, von der 


Lokalität abhängigen, aus der Abhandlung unverändert 
angenommenen Daten ausreichend find, Dies Icheint 
ihnen jedoch nicht der Fall zu ſein. Die Schachtruthe 
Kies dürfte auf 3 — 4 %,. franco Verwendungsort zu 
ſtehen kommen; die Schwellen im Durchſchnitt (mit Rück⸗ 
ſicht auf die ſtärkeren und längeren Stoßſchwellen auch 
nur kiehnene) nicht unter 18.% zu beſchaffen fein. Der 
Morgen Land inel. der übrigen Entſchädigungen iſt ſchwer⸗ 
lich für 200 % zu beſchaffen. Der Bahnhof in Dan⸗ 
zig, aueh noch fo beſchränkt, mit Verwaltungszimmern, 
Kaſſen⸗, Poſt⸗, Billetverkaufs⸗Lokal, Warteſälen ꝛc. nebſt 
Lokomotiv⸗- und Waggenſchuppen, Waſſerſtationen, ver: 
ſandeten Geleiſen ꝛc. tft wohl nicht für 10,000 % ber= | 
zuſtellen, wenn er, wie wir angenommen, außerhalb des 
Thores am Anfang der Allee liegt. *) Ebenſo find die 
übrigen Halteſtellen, wenn ſie nur etwas Ausdehnung 
beſitzen ſollen, für die ausgeworfenen 4000 Z. nicht | 
herzuſtellen. Auch der Wagenpart ſcheint nach den in 
der Abhandlung Seite 6. und 7. gegebenen Daten nicht 
hinlänglich bedacht, und die Wagen Überhaupt zu dieſem 
Preiſe für den vorliegenden Zweck zu wenig elegant (die 
Anſprüche immer noch weit entfernt von dem Luxus der 
neueſten Bahnen in dieſem Artikel!) 

Die Schienen find mit 14 Pfd. **) pr. Cubikfuß für 
vorliegenden Zweck, falls nicht eine Verlängerung der 
Bahn in Ausſieht ſteht, ausreichend ſtark, und können 
denn auch leichtere Lokomotiven zu obigen Preiſen be- 


ſchafft werden. ö f 

Es iſt hier noch zu bemerken, daß bei der Ueber⸗ 
haufung der Maſchinenfabriken mit Beſtellungen, die 
Maſchinen ſchwerlich gleichzeitig mit der Bahn, welche, 
wenn die Materialien rechtzeitig beſtellt und beſchafft 
werden konnen, im Laufe eines Jahres bequem zu vollen: 
den iſt, hergeſtellt ſein werden, daher wahrſcheinlich ein 
kurzer Betrieb mit Pferden ſtattfinden und dafür noch 
Verluſte am lebenden und todten Inventarium in An⸗ 
rechnung kommen dürften. 

Es wäre demnach höchſt wünſchenswerth, das Grund⸗ 
Kapital auf 220,000 %, zu normiren, kk) wonach ſich 
freilich bei Annahme der Frequenz auf Seite 8 der Ab⸗ 
handlung und der hieraus erzielten Rein⸗Einnahme von 


) Innerhalb des Thores, wie er in der Abhandlung ange⸗ 
nommen ſcheint, wuͤrde noch eine Brücke uber den Stadt⸗ 
graben, ein Durchlaß, Futtermauern und bedeutende Erd⸗ 
und Boͤſchungs-Arbeiten hinzukommen, mindeſtens 20,000 
Thaler Mehrkoſten, vorausgeſetzt, daß dieſe Anlage in for⸗ 
tificatoriſcher Hinſicht hier überhaupt genehmigt würde. 
Berichtigung eines Irrthums. Nach Seite 9. der Ab⸗ 
handlung beſitzt die Nuͤrnberg⸗Fuͤrther Bahn Schienen zu 
8 Pfd. pro Cubikfuß; die Bairiſche Staatsbahn zu 13 
Pfd. p. Cubikfuß. Dies find aber bairiſche Maaß e. Da 
nun Ig“ bairiſch — 1“ preußiſch und 1,2 Pfd. preuß. 
1 Pfd. bairiſch, jo hat demnach die Nuͤrnberg⸗Fuͤrther 
Bahn Schienen zu 101 Pfd. preuß. pr. Cubikf uß rh.; 
die Staatsbahn zu 164 Pfd. pr. Cubikfuß; wie es auch 
in der That iſt. 

s) Die Meile alſo 133,000 Thaler; immer noch eine der 

billigſten Bahnen Deutſchlands! 


Er: 


— 


ao > 


15,000 % nur 6%, pCt. Dividende, Diele aber auch 
ſicher herausſtellen würden, abgeſehen von der zu erwar⸗ 
tenden bedeutenden Steigerung des Verkehrs, der durch 
dieſes rieſige Transportmittel noch in aller Welt hervor⸗ 
gerufen worden iſt. — 


Theater. 


Montag, den 15. Novbr. Undine. 
Zauber Oper v. A. Lortzing. 5 
Albert Lortzing macht nach ſeiner eigenen Aeußerung 
nicht Anſpruch auf den Namen eines Opernkomponiſten 
im eigentlichen Sinne, der mit Originalität und Genia⸗ 
lität begabt ſein muß. Dennoch kann man ſeinen Opern 
nicht vorwerfen, daß ſie bloße Moſaikarbeiten ſeien, viel⸗ 
mehr laſſen fte erkennen, daß es ihrem Autor nicht an 
Phantaſie fehlt. Die anſprechendſten Nummern erinnern 
zwar in der Regel in Rhytmus und Harmonie an 
anderwärts Gehörtes, namentlich an beliebte Volkslieder, 
die Melodien fallen jedoch angenehm ins Ohr, die 
Phyſiognomien der einzelnen Muſikſtücke ſind mit ſeltenen 
Ausnahmen dem Texte angemeſſen, und machen den be⸗ 
abſichtigten Geſammteindruck, wenn auch hier und da 
eine banale oder triviale Wendung ſtörend einwirkt. 
Mit entſchiedenem Erfolge bewegt ſich Lortzing auf ko⸗ 
miſchem Gebiete, was ſieh auch in der Undine bewährte, 
und wurden gerade dieſe Parthieen von den Darſtellen⸗ 
den, namentlich Herrn Fritze (Hans) vorzüglich unter⸗ 
ſtätzt. Sehr löblich war die Leiſtung des Herrn Jan⸗ 
fon in der dankbaren Rolle des Veit, dem für dieſen 
Abend die Palme gebührt.) Herr Neumüller be⸗ 
müht ſich in anerkennenswerther Weiſe und mit Erfolg, 
ſeiner kräftig ſchönen Stimme nicht wie ſonſt zuweilen 
die Zügel ſchießen zu laſſen. Als Kühleborn hielt er 
ſich innerhalb der Grenzen des Schönen nur detonirte 
er zuweilen. — Die Parthie der Undine iſt für die 
ganze Perſönlichkeit des Fräul. Melle recht wohl ge⸗ 
eignet, und gewiß würde fie noch lebhaftern Beifall er⸗ 
rungen haben, wenn dieſe Hauptrolle vom Componiſten 
reicher dotirt worden wäre. Ob Frl. Melle mit Undine 
klagen kann, daß ihr die Seele fehle? Wohl nicht. 
Nicht unerwähnt darf aber bleiben, daß eine gewiſſe 
Manier, die einen klagenden oder bittenden Ausdruck 
geben ſoll, manchmal zu ſtark hervortritt, und zu oft 
wiederkehrt: bei abwärts ſchreitenden Gängen nämlich 
jenes Vorſchlagen und Schleifen des Tones. Die früher 


Romantiſch⸗kom. 


) Warum wurde in der Trinkſcene dem Zuſchauer ſo recht 
deutlich gemacht, daß der Becher leer war? Auch in 
andern Stuͤcken erinnere ich mich, daß ſtets der Trinker 
mit dem Becher, der doch fuͤr voll angeſehen werden 

8 ſoll, ſo haſtige und ſchwankende Bewegungen macht, daß 
man ſieht, es iſt alles nur Blendwerk. Verlangt die 
Wuͤrde der dramatiſchen Kunſt, daß auf ſolche Kleinigkeiten 
nicht geachtet wird? 

Beſcheidene Anfrage des Setzers. 


erwähnten Nafaltöne machten ſich u. A. in der Scene, 
in welcher ſie aus einer Ohnmacht erwacht, bemerklich 
im Ganzen war ſie aber doch eine ſo liebenswürdige 
Undine, daß wir ihr zu ihrem Benefiz von, Herzen 
Glück wünſchen. — Fräul. Giere führte ihre Parthie 
(Bertalda) noch beſſer durch, als es nach den erſten 
Takten den Anſchein gewann, nur hat ſie Angenblicke der 
Befangenheit, in denen ihre Stimme gleichlam erlahmt. 
und die ſicherlich vor ihrem eignen muſikaliſchen Gewiſſen 
keinesweges Gnade finden. — Herrn Ackermann 
(Hugo) ſahen wir heute Abend in den verſchiedenſten 
Beleuchtungen, jedoch in keinem günſtigen Lichte. Wenn 
er auch feinen’ ſchoͤnen, biegſamen Tenor nicht, verläug⸗ 
nete, ſo fab man doch deutlich, daß er ſeiner Parthie 


nicht Fleiß genug gewidmet hatte, ſchon daran, daß er 


in viel zu intimem Verkehr mit dem Souffleur ſtand. *) 
Da er noch ſo wenig ſich auf der Bühne bewegt hat, 
fönnen wir von feinem Spiel nicht die Wärme und 
Lebendigkeit eines jungen, ritterlichen Liebhabers, wie ihn 
der Dichter gezeichnet, erwarten, nur ſollte er wenigſtens 
in ſeinen Geſichtszügen nicht ſo oft zeigen, daß er gar 
nicht an den darzuſtellenden Character, an die beſtimmte 
Situation denkt. In ſolchen Momenten lieſt man viel⸗ 
mehr in ſeinen Mienen und Gebehrden lediglich die Be⸗ 
ſorgniß, ſein Penſum zu verfehlen. Mit einem Arm 
macht Herr A häufig eine Geſte, die denſelben in der 
Verkürzung ſehen läßt, dergeſtalt, daß die Hand den 
übrigen Theil des Arms vollſtändig maskirt, darauf zieht 
er die Hand zurück, ſo daß der Elbogen ſpitz hervortritt. 


Dieſe Bewegung hat Aehnlichkeit mit der eines Sägen: | 
dankend muß es anerkannt werden, daß hier dem Kranken 


den, und iſt unſchön. Etwas mehr Selbſtvertrauen 
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Streites, die denn ergab, daß es von den Thätern fehon 


vorher überlegt und verabredet worden ſei, dieſen Leuten, 


würde Herrn A. wohl freiere Bewegungen und ein ent⸗ 
ſprechendes Mienenſpiel geben. — Zum Schluß möchte 


noch dem Herrn Maſchiniſten etwas. mehr Aufmerk⸗ 


ſamkeit empfohlen werden. \ —el, 


Kufütenfradt. 


— [Mordverſuche und Rettungs-Anſtalten.] 
Am Freitag Abend 63 Uhr ſprach ich mit dem Polizei⸗ 
Commiſſarius v. Kutſchkowski und Behlak an der Ecke 
von Langgarten und Schäferei, wo wir von einem 
Manne erſucht wurden, doch nur ſchnell nach der Schä— 
ferei hinzukommen, indem daſelbſt drei Leute todt ges 
ſchlagen waͤren. Wir eilten dahin und fanden zwar 
nicht drei Todte, aber einem der Leute hatte man, währ 
rend ein Anderer denſelben hielt, eine Schnittwunde an der 
linken Seite des Halſes, 5 Zoll lang und 44 Zoll tief 
beigebracht, einem zweiten mit einem Boßhaken ein Loch 
in den Schädel geſchlagen, einem dritten das rechte Auge, 
überhaupt noch mehre Andere mehr oder weniger verletzt. 
Nachdem die Hauptübelthäter entwaffnet und dingſeſt 
gemacht waren, hörten wir beiläufig die Entſtehung des 


) Wir hören, daß Herr A. unwohl war, was ihm zur bins 
laͤnglichen Entſchuldigung dient. A. d. Red. 


— u ͤ ö— — — — 


die wenige Groſchen billiger arbeiteten, den Garaus zu 
machen, da ſie ſieh von denſelben in ihrem Erwerb be⸗ 
einträchtigt fühlten. Der Polizei-Kommiſſarius v. Kutſch⸗ 
kowski erſuchte mich, da er bei der Arretirung befchäftigt, 
die Verwundeten zum Barbier Klein zu bringen, damit 
fie vorlaufig verbunden würden; Herr Klein, nachdem 
er die Sehnittwunde beſehen, erklärte, daß dieſelbe zu ger 
fährlich ſei, als daß er ſie verbinden könnte und wies 
mich an den Herrn Dr. Wendtland, den ich jedoch 
nicht zu Hauſe traf. Ich ſah mich gezwungen, da bei 
dem ungeheuern Blutverluſt der Patient kaum weiter 
gehen konnte, die Hilfe des Herrn Dr. Fiſcher, als des 
zunächſt wohnenden Arztes, in Anſpruch zu nehmen. 
Ich ging zu demſelben, da er zu Hauſe war, mit den 
Leuten hinauf, ſtellte ihm die Sache vor und bat ihn 
um ſeinen Rath, erhielt aber zur Antwort, daß das 
Verbinden durchaus nicht in fein Fach ſchlüge, er über⸗ 


haupt keine andere Kranke als Schwangere in Heilung 


übernehme, ich ſollte die Leute in das Lazareth ſchicken. 
Mein höflichſtes Bitten, ſowie das der Leute fruch⸗ 
tete nichts. Ich mußte mich fortbegeben und eilte zum 
Herrn Stabsarzt Heberer, in der Vorausſetzung, dort 
die ſo nöthige Hilfe zu erhalten, da der Herr Dr. H. 
jedoch ſchon den ganzen Nachmittag am Fieber laborirxen 
ſollte, mußte ich auch hier weiter wandern. So von 
Einem zum Andern gewieſen, konnte ich den einmal über 
das andere ohnmächtig werdenden Hauptpatienten nicht 
weiter wie bis zur Apotheke des Herrn Müller bringen und 


jede nur mögliche Unterſtützung uneigennützig dargereicht 
wurde. Nachdem ich hier, ſo gut wie ich es verſtand, 
dem Kranken die Wunde gereinigt und verbunden und 
der Kranke durch Aufriechen von ihm gereichten Eſſenzen, 
das Bewußtſein wiedererhalten hatte, führte ich ihn in 
ſeine Wohnung, und nachdem ich ihn mit Hilfe feiner 
Frau ins Bett gebracht, eilte ich einen Arzt herbeizu⸗ 
ſchaffen. Herrn Dr. P. fand ich jedoch nicht zu Hauſe, 


lief alſo zu Herrn Dr. Br., den ich zwar auch nicht bei 


ſich, aber auf der Concordia fand; derſelbe erflürte 
jedoch, da er im Sommer im Bade geweſen, ſich außer 
Stande, bis nach der Niederſtadt gehen zu konnen. Miß⸗ 
muthig, überall abgewieſen zu werden, eilte ich in den 
Club, fand dort Herrn Dr. Semon, der nicht fäumte, augen⸗ 
blicklich ſich nach der Reitergaſſe zu begeben und dort 
die lebens gefaͤhrliche Verletzung mit der chriſtlichſten Liebe 
und Geduld vorläufig zu verbinden. Ihm allein nächſt 
Gott iſt es zu danken, wenn einer armen Familie der 
Ernährer und 4 Kindern der Vater erhalten wird. — 
Goennert, ) Briefträger, 


„) Der Verfaſſer obigen Artikels hat, wie wir aus glaubwür⸗ 
diger Quelle vernehmen, ſich bei dieſer ganzen Affaire mit 
einem perſoͤnlichen Muthe und einer ſo großen wie umſich⸗ 
tigen Aufopferung benommen, daß er einer öffentlichen An⸗ 
erkennung in hohem Grade würdig iſt. D. R. 


— 


— Bei dem am vergangenen Montag ſtattgefundenen 
Brande hat der Unteroffizier Holz, weleher fich mit 
Garde Rekruten auf dem Wege nach Berlin befindet, 
ſein ganzes Eigenthum verloren, indem deſſen Frau nur 
das nackte Leben geborgen und nicht einmal die noth⸗ 
dürftigſten Kleider und Wäſche gerettet hat, dergeſtalt, 
daß fie ſich ſolche, um auf die Straße gehen zu können, lei» 
hen muß. Welch ein Schreck für den Mann, wenn er 
bei der Rückkehr ſeine ganze Habe in Aſche verwandelt 
findet. Mitleidige Seelen werden gebeten zur Abhilfe 
der Noth dieſer Frau beizutragen und die Gaben in 
ihrer jetzigen Wohnung, Tiſchlergaſſe e 610 abgeben 
zu laſſen. — a 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 9. November 1847. 

Strafe gegen die Tumultuanten in 
Pillau. — Mad. Schroͤder-ODevrient⸗ v. Doͤring hier. 
Fraͤul, Heyne erwartet. — Ein ſonderbarer Auftritt 
in einer Kirche.] So eben ſind die Erkenntniſſe in der Unter⸗ 
ſuchungsſache, welche durch den im Mai d. I in Pillau ſtattgehabten 
Tumult veranlaßt worden, ergangen und durch die Koͤnigl. Tumult⸗ 
Unterſuchungs⸗Commiſſion die feſtgeſetzten Strafen daraus bekannt 
gemacht. Es ſind im Ganzen 24 Einwohner Pillaus zur Strafe 
berurtheilt und zwar 2 Arbeitsleute zu 3 Jahren, 1 Matroſe zu 
2 Jahren und 1 Arbeitsmann zu 12 Jahren Zuchthaus; ein Ar⸗ 
beitsmann zu einjähriger Einſtellung in eine Strafſektion und 
die übrigen 19 Perſonen, die auch ſaͤmmtlich der niedern Klaſſe 
angehoͤren, reſp. zu acht Tagen bis neun Monaten Gefängniß 
oder Zuchthaus. Unter letztern iſt auch gegen 2 Tumultuanten 
auf körperliche Zuͤchtigung erkannt. Auch ein Frauenzimmer be⸗ 
findet ſich unter dieſen beſtraften Tumultuanten. Es iſt eine 
Matroſenfrau, die wegen Conats der Beförderung des Tumults 
durch Herbeiholung einer Axt zu 9 Monaten Zuchthaus verurtheilt 
iſt. — Am 7. traf Mad. Schroͤder⸗Devrient⸗ v. Doͤring auf ihrer 
Reife nach Rußland hier ein und wird vielleicht zum Gaſtſpiel 
auf einige Rollen gewonnen werden, zu welchem Ende Herr Di⸗ 
rektor Woltersdorf bereits in Unterhandtungen mit dieſer Dame 
getreten iſt. Wir möchten die berühmte Kuͤnſtlerin gern wieder 
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noch einmal boͤren. Sie ftellt aber ihre Forderungen ſehr hoch und 
ſoll, wie verlautet, 40 Frd'or pro Abend verlangen, ſo daß die 
Unterhandlungen wohl zu keinem guten Reſultate fuͤhren werden. 
Fräul. Heyne, unſere frühere hier ſehr beliebte Liebhaberin wird 
gleichfalls zum Gaſtſpiel erwartet, und fol ſchon in nächſter 
Woche hier eintreffen. Das verſpricht einen großen Jubel in der 
hieſigen Theaterwelt hervorzurufen. Fräul. Heyne hat ihr En⸗ 
gagement in Hamburg gekündigt und iſt gegenwärtig in Berlin. — 
In einer der hieſigen Kirchen ſoll ſich jüngft, folgende ſonderbare 
Geſchichte zugetragen haben, die übrigens als warnender Finger⸗ 
zeig für Geiſtliche dienen kann. Ein Mann läßt ſich nach dem 
Gebrauche dreimal mit feiner Verlobten äufbieten, und beſtellt 
darauf die Trauung. In der zu derſelben feſtgeſetzten Stunde 
erſcheint nun der Mann mit einem Frauenzimmer in der Kirche, 
und der Geistliche will eben die heilige Handlung der Einfegnung 
des Paares beginnen, da ſtuͤrzt ein anderes Frauenzimmer in die 
Kirche, eilt nach dem Altare und gebietet Einhalt zu thun, indem 
fie erklaͤrt, daß ſie die eigentliche Braut jenes Mannes und mit 
demſelben verlobt und kirchlich proklamirt ſei. Die Andere bier 
Anweſende ſei eine ſich unterſchiebende Betrügerin und fie, kdie 
rechtmäßige Braut verlange die Einſtellung der Trauung. Der 
ganze Auftritt ging nicht ohne Aufſehn vorüber und die Trauung 
unterblieb denn auch natürlich. Später hat es ſich ermittelt, 
daß die Sache ſich wirklich ſo verhalt als die Proteſtirende ange⸗ 
geben und ſie iſt denn nun mit ihrem perfiden Bräutigam zu 
ſhrer Genugthuung in dieſen Tagen getraut. — Was lange dauert 
wird gut! Wenn das der Fall wäre, dann müßte unfere neue 
Feuerlöſchordnung, ') die nun Nächftens in Kraft treten foll ein 
ausgezeichnetes Produkt ſein. Es war übrigens hohe Zeit, daß 
dieſelbe zum Vorſchein kom, denn die jetzige Feuerlöſchordnung 
enthalt der Mängel ſchon zu viele. — a 85 


Die Königsberger Ztg. meldet, daß Herr Polizei- Präftdent 
0 55 an die Spitze des Feuerloͤſchweſens geſtellt wor⸗ 
den iſt. 


Marktbericht. 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 70 a 85 far 
Roggen 50 a 58 ſgr., Erbſen 55 a 623 fgr., graue = ſgr., Gate 
44 4 52 ſgr. Hafer 27 — 29 ſgr. pr. Scheffel. Spiritus 
28 Thlr. pro 120 Quart 80 pet. Ur ul 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard 


Repertoire. En 

Donnerftag, den 14. Nov. Z. e. M.: Der Lumpen⸗ 

ſammler von Paris. Großes Drama in 5 Akten 

nebſt einem Vorſpiel n. d. F. des Payat v. Dr. Berger. 

Freitag, den 15. Nov. Die Hochzeit des Figaro. 
„Komische Oper in 4 Akten von Mozart. 


Motten, Wanzen, Schwaben, Raften, Maͤuſe ic. 
vertilge ich innethalb 12 Stunden aus jedem Gebäude. 
Mein Logis iſt im Schwarzen Adler in der Junkergaſſe. 
n L. Görs, sen. 

Sorauer Wachslichte, künstliche Wachslichte 
(Apollo - Kerzen), weissen und gelben Wachsstock, 
Laternen und Einderlichte eto. erhielt und empfiehlt 

H. A. Harms, Langgasse No. 529. 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


Mexikaner Patent⸗Gummiſchuhe, 
die in der größten Kälte weich bleiben und dabei höchſt 
elegant und dauerhaft ſind, empfiehlt in allen Größen 
zu billigſten feſten Preiſen, 5 
F. W. Dölchner, 


Schnüͤffelmarkt 635. 


Von den im vorigen Jahre hier neu eingeführten 


Mexikanif chen Patent Gummiſchuhen 


ſowie amerikaniſche Gummiſchuhe, prima 

Qualitat in den verſchiedenartigſten Größen, erhielt 
neue Zufuhren und empfiehlt zur geneigten Beachtung. 
Otto de le Roi, Schnuffelmartt 1 709. 


